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E p i k u r  
( 3 4 1 - 2 7 1  v .  C h r . )  

Von der Überwindung der Furcht 
[ca. 310 v. Chr.] 

Dafür, dass die Lust das Lebensziel ist, liegt der Beweis darin, dass 
die Lebewesen von Geburt an daran Gefallen finden, dagegen dem 
Schmerze naturgemäß und ohne Überlegung sich widersetzen. Auf 
Grund unserer eigenen Erfahrung also fliehen wir den Schmerz, wie 
denn selbst Herakles1, während er von dem Gewande zerfressen 5 

wird, »laut schreit vor Schmerz, dass rings die Felsen hallen, der 
Lokrer Berge und Euboias Höhen«. 

Ich weiß nicht, was ich mir als das Gute vorstellen soll, wenn ich 
die Lust des Geschmackes, die Lust der Liebe, die Lust des Ohres 
beiseite lasse, ferner die angenehmen Bewegungen, die durch den 10 

Anblick einer Gestalt erzeugt werden, und was sonst noch für Lust-
empfindungen im gesamten Menschen durch irgendein Sinnesorgan 
entstehen. So kann man auch nicht sagen, dass ausschließlich die 
Freude des Geistes das Gute ausmache. Denn die Freude des Geistes 
erkenne ich in der Hoffnung auf alle jene Dinge, die ich eben ge-15 

nannt habe, und darauf, dass die Natur, wenn sie sie besitzt, von 
Schmerz frei sein wird. 

Ich habe oftmals jene, die man weise zu nennen pflegte, gefragt, 
was ihnen an Gutem übrig bliebe, wenn sie jenes beiseite ließen, 
was ich erwähnt habe, und wenn sie sich nicht mit leeren Redensar-20 

ten begnügen wollten. Ich habe nichts von ihnen erfahren können. 
Mögen sie auch mit Tugend und Erkenntnis groß tun, sie werden 
doch keinen andern Weg nennen können als jenen, durch den jene 
Lustempfindung erzeugt werden, die ich oben angeführt habe. 

Für Menschen, die zu überlegen fähig sind, enthält der wohlge-25 

festigte Zustand des Fleisches und die zuverlässige Hoffnung im 
Bezug auf ihn die höchste und sicherste Freude. Man muss das Edle, 
die Tugenden und dergleichen Dinge schätzen, wenn sie Lust ver-
schaffen; tun sie dies nicht, dann soll man sie fahren lassen. […] 

 
1 Herakles: Grösster griech. Held; Das nachfolgende Zitat bezieht sich auf 

den Tod des Herakles, der durch ein mit ätzendem Gift präpariertes, ihm 
als Geschenk seiner Frau überreichtes Gewand stirbt. 

Gewöhne dich an den Gedanken, dass der Tod uns nichts angeht. 30 

Denn alles Gute und Schlimme beruht auf der Wahrnehmung. Der 
Tod aber ist der Verlust der Wahrnehmung. Darum macht die rechte 
Einsicht, dass der Tod uns nichts angeht, die Sterblichkeit des Le-
bens genußreich, indem sie uns nicht eine unbegrenzte Zeit dazu-
gibt, sondern die Sehnsucht nach der Unsterblichkeit wegnimmt. 35 

Denn im Leben gibt es für den nichts Schreckliches, der in echter 
Weise begriffen hat, dass es im Nichtleben nichts Schreckliches gibt. 
Darum ist jener einfältig, der sagt, er fürchte den Tod nicht, weil er 
schmerzen wird, wenn er da ist, sondern weil er jetzt schmerzt, 
wenn man ihn erwartet. Denn was uns nicht belästigt, wenn es 40 

wirklich da ist, kann nur einen nichtigen Schmerz bereiten, wenn 
man es bloß erwartet. 

Das schauerlichste Übel also, der Tod, geht uns nichts an; denn 
solange wir existieren, ist der Tod nicht da, und wenn der Tod da ist, 
existieren wir nicht mehr. Er geht also weder die Lebenden an noch 45 

die Toten; denn die einen geht er nicht an, und die anderen existie-
ren nicht mehr. Die Menge freilich flieht bald den Tod als das ärgste 
der Übel, bald sucht sie ihn als Erholung von den Übeln im Leben. 
Der Weise dagegen lehnt weder das Leben ab noch fürchtet er das 
Nichtleben. Denn weder belästigt ihn das Leben, noch meint er, das 50 

Nichtleben sei ein Übel. Wie er bei der Speise nicht einfach die 
größte Menge vorzieht, sondern das Wohlschmeckendste, so wird er 
auch nicht eine möglichst lange, sondern eine möglichst angeneh-
me Zeit zu genießen trachten. 

Wer aber dazu mahnt, der Jüngling solle edel leben und der 55 

Greis edel sterben, der ist töricht, nicht nur weil das Leben liebens-
wert ist, sondern auch weil die Sorge für ein edles Leben und dieje-
nige für einen edlen Tod eine und dieselbe ist. […] 

Es ist ferner zu bedenken, dass die Zukunft weder vollständig in 
unserer Gewalt ist noch vollständig unserer Gewalt entzogen. Wir 60 

werden also niemals erwarten, dass das Künftige sicher eintreten 
wird, noch daran verzweifeln, dass es jemals eintreten werde. 
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Ferner ist zu beachten, dass die Begierden teils natürliche, teils 
nichtige sind. Von den natürlichen wiederum sind die einen not-
wendig, die anderen bloß natürlich. Von den notwendigen endlich 65 

sind die einen notwendig zur Glückseligkeit, die anderen zur Unge-
störtheit des Leibes, die dritten zum Leben überhaupt. Eine unver-
wirrte Betrachtung dieser Dinge weiß jedes Wählen und Meiden 
zurückzuführen auf die Gesundheit des Leibes und die Beruhigtheit 
der Seele; denn dies ist die Erfüllung des seligen Lebens. Um des-70 

sentwillen tun wir nämlich alles: damit wir weder Schmerz noch 
Verwirrung empfinden. Sobald einmal dies an uns geschieht, legt 
sich der ganze Sturm der Seele. Das Lebewesen braucht sich dann 
nicht mehr aufzumachen nach etwas, was ihm noch fehlte, und 
nach etwas anderem zu suchen, durch das das Wohlbefinden von 75 

Seele und Leib erfüllt würde. Dann nämlich bedürfen wir der Lust, 
wenn uns die Abwesenheit der Lust schmerzt. Wenn uns aber nichts 
schmerzt, dann bedürfen wir der Lust nicht mehr. 

Darum nennen wir auch die Lust Anfang und Ende des seligen 
Lebens. Denn sie haben wir als das erste und angeborene Gut er-80 

kannt, von ihr aus beginnen wir mit allem Wählen und Meiden, und 
auf sie greifen wir zurück, indem wir mit der Empfindung als Maß-
stab jedes Gut beurteilen. Und eben weil sie das erste und angebo-
rene Gut ist, darum wählen wir auch nicht jede Lust, sondern es 
kommt vor, dass wir über viele Lustempfindungen hinweggehen, 85 

wenn sich für uns aus ihnen ein Übermaß an Lästigem ergibt. Wir 
ziehen auch viele Schmerzen Lustempfindungen vor, wenn uns auf 
das lange dauernde Ertragen der Schmerzen eine größere Lust 
nachfolgt. Jede Lust also, die eine uns angemessene Natur hat, ist 
ein Gut, aber nicht jede ist zu wählen; wie auch jeder Schmerz ein 90 

Übel ist, aber nicht jeder natürlicherweise immer zu fliehen sein 
muss. Durch wechselseitiges Abmessen und durch die Beachtung 
des Zuträglichen und Abträglichen vermag man dies alles zu beur-
teilen. Denn zu gewissen Zeiten gehen wir mit dem Gut um wie mit 
einem Übel und mit dem Übel wiederum wie mit einem Gute. 95 

Wir halten auch die Selbstgenügsamkeit für ein großes Gut, nicht 
um uns in jedem Falle mit Wenigem zu begnügen, sondern damit 
wir, wenn wir das Viele nicht haben, mit dem Wenigen auskommen, 
in der echten Überzeugung, dass jene den Überfluss am süßesten 
genießen, die seiner am wenigsten bedürfen, und dass alles Natur-100 

gemäße leicht, das Sinnlose aber schwer zu beschaffen ist, und dass 
bescheidene Suppen ebensoviel Lust erzeugen wie ein üppiges 
Mahl, sowie einmal aller schmerzende Mangel beseitigt ist, und dass 
Wasser und Brot die höchste Lust zu verschaffen vermögen, wenn 
einer sie aus Bedürfnis zu sich nimmt. Sich also zu gewöhnen an 105 

einfaches und nicht kostspieliges Essen verschafft nicht nur volle 
Gesundheit, sondern macht den Menschen auch unbeschwert ge-
genüber den notwendigen Verrichtungen des Lebens, bringt uns in 
eine zufriedenere Verfassung, wenn wir in Abständen uns einmal an 
eine kostbare Tafel begeben, und erzeugt Furchtlosigkeit vor den 110 

Wechselfällen des Zufalls. Wenn wir also sagen, dass die Lust das 
Lebensziel sei, so meinen wir nicht die Lüste der Wüstlinge und das 
bloße Genießen, wie einige aus Unkenntnis und weil sie mit uns 
nicht übereinstimmen oder weil sie uns missverstehen, meinen, 
sondern wir verstehen darunter, weder Schmerz im Körper noch 115 

Beunruhigung in der Seele zu empfinden. Denn nicht Trinkgelage 
und ununterbrochenes Schwärmen und nicht Genuss von Knaben 
und Frauen und von Fischen und allem anderen, was ein reich be-
setzter Tisch bietet, erzeugt das lustvolle Leben, sondern die nüch-
terne Überlegung, die die Ursachen für alles Wählen und Meiden 120 

erforscht und die leeren Meinungen austreibt, aus denen die 
schlimmste Verwirrung der Seele entsteht. 

Für all dies ist der Anfang und das größte Gut die Einsicht. Dar-
um ist auch die Einsicht noch kostbarer als die Philosophie. Aus ihr 
entspringen alle übrigen Tugenden, und sie lehrt, dass es nicht 125 

möglich ist, lustvoll zu leben ohne verständig, schön und gerecht zu 
leben, noch auch verständig, schön und gut, ohne lustvoll zu leben. 
Denn die Tugenden sind von Natur verbunden mit dem lustvollen 
Leben, und das lustvolle Leben ist von ihnen untrennbar. 

Denn schließlich, wen könntest du höher stellen als jenen, der 130 

über die Götter fromme Gedanken hat und hinsichtlich des Todes 
vollkommen ohne Furcht ist, der das Endziel der Natur begriffen hat 
und der verstanden hat, dass die oberste Grenze des Guten leicht zu 
erfüllen und leicht zu beschaffen ist, dass aber die oberste Grenze 
des Übels entweder der Zeit oder dem Schmerze nach nur schmal 135 

ist? 
Die Notwendigkeit aber, die einige als Herrin von allem einfüh-

ren, verwirft er als leere Meinung. Denn besser wäre es, sich dem 
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Mythos von den Göttern anzuschließen, als sich zum Sklaven der 
Schicksalsnotwendigkeit der Naturphilosophen zu machen. Denn 140 

der Mythos deutet die Hoffnung an, dass die Götter durch die ihnen 
erwiesenen Ehren beeinflussbar seien; das Schicksal aber hat eine 
unerbittliche Notwendigkeit. 

Den Zufall aber hält der Weise weder für eine Gottheit, wie es 
die Menge tut – denn Gott tut nichts auf ungeordnete Weise –, noch 145 

hält er ihn für eine unstete Ursache; denn er glaubt nicht, dass 
durch ihn Gutes und Übles zum glückseligen Leben den Menschen 
gegeben werde, wohl aber, dass er den Ausgangspunkt großer Güter 
und Übel bilde. Für besser hält er es, mit vernünftiger Überlegung 
Unglück zu haben als ohne Überlegung Glück zu haben. Denn 150 

schöner ist es, wenn beim Handeln der rechte Entschluss nicht zur 
rechten Erfüllung kommt, als wenn ein unrechter Entschluss durch 
den Zufall zu rechter Erfüllung gelangt. 

 


